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C . Boß / Die Gräfin Höchberg
Ehe und Mutterschaft (1787 — 18041 .

Als der regierende Markgraf Karl Friedrich von Baden fünf
Tage nach seinem sechzigsten Geburtstage am 27 . November 1787
mit der zur Freifrau von Höchberg erhobenen neunzehnjährigen
Hofdame seiner Schwiegertochter , mit Lnise-Karoline Geyer von
GeycrSbcrg , vor de » Altar trat , reichte er ihr die Linke, statt
wie üblich die Rechte. An sich ein änfzcrlicher Borgang , für die
beiden aber , die da vor dem Priester standen , so schicksalschwanger
wie nur einer ihres Lebens. Er bedeutete für Lnise-Karoline :
sie wird in ihrer Ehe nicht den Namen und Stand ihres fürst¬
lichen Gatten teilen, sondern eine cinsache Adlige bleiben , er
bedeutete für ihre Kinder, wenn ihr der Himmel welche schenkte :
sie werden nicht Mitglieder des markgräslichen Hauses sein , kein
Thrvnfolgerecht besitzen , weder Prinzenrang — noch Titel er¬
halten und — keinen Anspruch auf Apanage habein Diese juri¬
stische» und finanziellen Folgen einer morganatischen Eheschlie¬
ßung aber waren ja gerade die bestimmenden Gründe gewesen ,
weshalb der sparsame Fürst keine zweite ebenbürtige Ehe ein¬
ging. Allein er , Karl Friedrich, war eben doch der regierende
Markgraf von Baden , das Haupt des „altweltfürstlichen" HnuseS
der Zähringcr , und seine, auch ans einer morganatischen Ver-
bindung heruorgehenden Kinder würden daS Blut eines der älte¬
sten Fürstengeschlechter der Welt in ihren Adern tragen . So
entsprach es denn durchaus dem vorsvrgend-hausväterlichen Sinne
Karl Friedrichs, wie seinem dynastischen Gefühle, wenn er sich
mr den Fall männlicher Nachkommenschaft ans „seinem zweiten
Bette" nähere Bestimmungen über ihr Snkzessionsrecht vor-
behiclt . Genau wie er war , legte er diesen Vorbehalt in einer
„Versicherungsurkunde " vom 24 . November 1787 nieder, die seine
beiden in Karlsruhe anwesenden ältesten Söhne Unterzeichneten .
Das Schriftstück wurde außerdem in einem feierlichen Staatsakt
und in Anwesenheit aller Würdenträger des Hofes der neuen'
Freifrau von Hochberg vorgelesen, die ihrerseits dann einen „eid¬
lichen Revers " unterschrieb mit der Verpflichtung, „die in der Ver¬
sicherungsurkunde enthaltenen Bestimmungen zu achten". Karl
Friedrich war also entschlossen, „gegebenenfalls" die rechtliche Wir¬
kung seiner Ehe linker Hand für eine männliche Nachkommen¬
schaft — aber nur für diese, nicht etwa auch für die Mutter —
ganz oder teilweise anfzuheben. Seitdem cs morganatische Ehen
bwt , Vis herab zu der berühmten unserer Tage des Erzherzogs
Franz Ferdinand mit der Gräfin Chotek , bestand der Haupt-
iebensinhalt der so verbundenen Gatten darin : gerade das wie¬
gst zu beseitigen , was sie durch die Art ihrer Eheschließung vc-
Dgelt hatten . Und so streckte denn das an Konflikten trächtige
4ocsen einer solchen Verbindung , die gesellschaftlich und rechtlich
reine Vvllehe und doch eine richtige christliche Ehe sein soll , auch
st'er schon leise seine spitzen heimtückischen Krallen hervor . -

ll .
Daß Lnise-Karoline sich um all diese Dinge, ihre Tragweite , ihre
Folgen viel gekümmert hat, ist bei ihrem Hange zur Sorglosig¬
keit, der ihr später von ihrem Mann den Namen „Frau Sans »
Svuci " einbrachte , nicht wahrscheinlich. Sie freute sich mit ihren
neunzehn Jahren zunächst einmal der Gegenwart : des Märchens
ihres Ausstiegs an der Seite des Serenissimus und der Aussicht
aus eine reiche Jnkunst , befreit von diesem täglichen Albdruck
„ ob es reicht" , der bisher ihrer Mutter und ihr das Leben ver¬
gällt hatte.

Bürgerlich gesprochen heiratete Lnise-Karoline „in die an¬
genehmsten Familienverhältnissc" . Der Liebe und Treue ihres
Mannes — der letzteren schon wegen seiner ganzen Welt¬
anschauung — war sie gewiß . Auch bei den übrigen Mitgliedern
der markgräflichen Familie durfte sie die beste Ausnahme er¬
warten , vor allem — und das war , wie die Dinge lagen, beson¬
ders wichtig — bei der Erbprinzessin Amalie, ihrer bisherigen
Herrin und Gönnerin , der sie ja auch im Grunde ihre jetzige Er¬
höhung verdankte.

Amalie vertrat an dem sonst etwas spießbürgerlichen Karls¬
ruher Hofe „die große Welt" . Sie war in der Umgebung Katha¬
rinas ll und Friedrichs des Großen herangewachsen , von dessen
Schwester sie den Namen trug und der ihrer Mutter , der be¬
rühmten „großen Landgräfin" Karoline von Hessen -Darmstadt
den Grabstein gesetzt hatte mit der Ausschrift : gexu nmlwr .
ingenio vir. Und etwas vom Geiste der Mutter war auch auf dis
Tochter übergegangen : noch im Alter erzählte sie gern, es wäre
ihr als junges Mädchen nicht schwer gesallen , wenn die Möglich¬
keit bestanden hätte, dem Helden des siebenjährigen Krieges (er
näherte sich damals schon den Scchzigs die Hand zu reichen . Jetzt
war sie erst 38 Jahre alt , eine hohe schlanke Erscheinung, von
einer großen fürstlichen Würde in ihrer ganzen Haltung , mit
einem feinen blassen Gesichte und kurzsichtigen Augen , die unter
de» halvgcschlossenen schweren Lidern nnd de » langen Wimpern
wie müde nur mit einem schmalen blauen Spalt hervorblickten .
Sie verstand klug und angenehm zu plaudern , sogar , wenn sie
wollte, mit einer leichten Koketterie und gütigem Humor , ohne
aber je einen Augenblick zu vergessen oder vergessen zu lassen,
daß sie Fürstin war . In ihrer Ehe hatte sie in zwölf Jahren
acht Kinder gehabt , die alle bis auf eines lebten, aber sie war
trotzdem eine Frau geblieben , die man sich — wie Goethe es von
seiner Schwester Cornelia gesagt hat — nie recht als verheiratet
vorstcllen konnte nnd die „als Aevtissin in einem Kloster recht
eigentlich am Platze gewesen wäre".

Der 82jährige Erbprinz Karl Ludwig war eine schwächere
Natur als seine Gattin . Er war im Schatten seines berühmten
Vaters nnd seiner gelehrten Mutter herangewachfen und, als er
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mit neunzehn Jahren seine um ein Jahr ältere Frau heiratete
und nun wieder neben eine stärkere Persönlichkeit geriet , bliest
er auch da immer in der zweiten Linie . Er war schüchtern nnd
neigte zu Mißtrauen — „retranchiert in seine Augenbrauen " hat
Goethe ihn geschildert — . aber , wo er de » Schwung zn persönlichem
Hervortreten fand , gewann er die Menschen durch seine liebens¬
würdige , gut unterrichtete Art . Er hätte , wäre er zur Negierung
gekommen , wohl die traditionellen Negier ungs lügenden der Zäh -
ringer entwickelt : kluge Zurückhalttrng , fleißige Pflichterfüllung
nnd Güte .

Die Ehe zwischen den Geschwisterkindern war ohne besondere
Neigung geschlossen worden , sie wurde aber für beide sehr glück¬
lich ( ein wenig schwach, daS sei kein Fehler für einen Ehemann ,
hat Amalie später einmal geschrieben ) . Zurzeit wuchsen schon sechs
Kinder heran , die beiden Acltcsten ein Müdcheuzwillingspaar , das
Jüngste ein einjähriger L-vhn . Alle süns Prinzessinnen waren
anmutige , nnd hübsche Mädchen , denen eine glänzende Zukunft
winkte .

Im übrigen umfaßte die engere markgräflichc Familie nur
noch die beiden unverheirateten Brüder des Erbprinzen . Der
Aeltere , Friedrich , mar 31 Jahre alt , der Lieblingssohn seiner
verstorbenen Mutter , ein seltsamer menschenscheuer Eigenbrödlcr ;
er ist, auch als er später ( 1791) heiratete — er blieb kinderlos —
nie auS dem Halbdunkel seiner Existenz eines „nachgeborenen "

Prinzen hcrvvrgetreten . Der Jüngste , Ludwig , sieben Jahre nach
Friedrich .geboren , des Bakers Liebling , galt als der lebhafteste
und begabteste der Brüder . Er war aber im Jahre vor Luise -
Karolines Heirat in preußische Militärdienste getreten und lebte
also jetzt fern der Heimat .

Luise -KarolineS eigener Anhang bestand nur ans ihrer
Mutter nnd ihrem unverheirateten Bruder . Daß sie keinen grö¬
ßeren mitbrachte , war vielleicht bei der Denkweise Karl Friedrichs
für seine Wahl nicht ohne Bedeutung gewesen . Ihre Mutter ist
erst 1804 mit 74 Jahren gestorben . Bei dem ausgesprocl -enen
Familiensinn , den Luise -Karoline immer zeigte , ist anzunchmen ,
daß sic auch nach ihrer Erhöhung eine gute Tochter blieb . Sic
ließ ihrer Mutter ein stattliches Grabdenkmal setzen nnd scheint
auch dem Baker eine treuere Erinnerung bewahrt zu haben als
seine Witwe selbst . Wie einmal eine Fricdhofsverlcgung statt -
sand , „war meiner Mutter "

, so erzählt ihr Sohn , Markgraf Wil¬
helm , in seinen Memoiren , „viel daran gelegen , zu erfahren , wo
ihr Bater beigesetzt sei . Es mar jedoch nichr mehr zu ermitteln " . —
Der Bruder war immer in Hofdiensten , zuletzt Obcrststallmeister ,
geheiratet hat er nie . Er war begabt und kenntnisreich nnd wurde
von seiner Schwester für ihre Korrespondenz , besonders zur An¬
fertigung von Konzepten , hcrangezogen . So ist anzunehmen , daß
das immerhin leidliche Französisch ihrer Briese von ihm stammt .
„Es fehlte ihm jedoch au einer gewissen Haltung : auch befand er
sich immer in Geldverlegenheiten "

, schreibt Markgraf Wilhelm von
ihm und bezeichnet damit Eigenschaften , die in einer erstaunlich
gleichen Weise bei der Schwester wiederkehren . Lnise -Karoline mar
immer schwach gegenüber Bitten , die sich an ihr „gutes Herz "
wandten , und so mögen die „Geldverlegenheiten " des Bruders
nnd der Mutter , die bei der Letzteren gewiß auch nach der Ver¬
heiratung ihrer Tochter weiterbestanden , nicht ohne Zusammen¬
hang mit den sinanziellen Nöten geivescn sein , in die sie selbst
schon bald geraten sollte .

Zunächst aber schien aus die düsteren Jahre nach dem Tode der
Markgräfin Karoline mit der zweiten Ehe Karl Friedrichs eine
frohere Zeit für den Karlsruher Hof anzubrechen . Einer der
nächsten Berater des Markgrafen , der Minister von Edelsheim ,
schrieb damals über ihn : „Er genießt in vollen Zügen Glück , das
ihn um mindestens zehn Jahre verjüngt hat . Frau von Hoch¬
berg ist jung , hübsch , vergnügt , liebenswürdig , umgänglich , auf¬
merksam und fühlt sich sehr glücklich . Die ganze Familie hat sic
gern und so scheint das Glück des Herrn Markgrafen für den Nest
seines Lebens gesichert ." — Luise -Karoline begleitete ihren Mann
auf allen seinen Reisen , auch außerhalb des Landes : zu dem
Fürstabt von Sankt Blasien , zur Krönung Kaiser Leopolds nach
Frankfurt , ins Bad nach Spa . Dabei wurde von dem Markgrafen
streng « daran festgehalten , baß sie ihrem niederen Range ent¬
sprechend auftrat und behandelt wurde . Für unser heutiges
Empfinden haftete dieser Stellung Luise -Karolines . so bürgerlich -
gut auch Karl Friedrich mit ihr zusammenlebte , immer noch etwas
von der Rokokoweise einer „maitresse en litre " an . Karl Fried¬
rich bezeichnet « seine Frau selbst in den vertrauteste » Briefen an
seine Söhne nie anders als „die Hochbergin "

, und noch 1796, nach
fast zehnjähriger Ehe , zeigte der glücklicl -e 68jährige Vater seinem
Minister Edelsheim an : „daß die Hochbergin am 8ten dieses mit
einem Sohne niedergekommen ist".

Zwei Umstände nur trübten diese Zeit : in den ersten Jahren
blieb der Kindersegen aus und am politischen Himmel ballten sich
immer drohender die finsteren Wolken der französischen Revo¬
lution zusammen . Da — 1790 — gebar endlich die Hochbergin
ihren ersten Sohn und nun folgten in den denkbar kürzesten Ab¬
schnitten bis 1796 drei weitere Söhne und vor dem letzten noch
eine Tochter , die alle bis ans einen Sohn am Leben blieben .
Mitten in dieses Familienglück aber zuckte der Blitz des ersten
Koalitionskrieges . Dreimal — 1792, 1796 und 1796 — muß Karl
Friedrich mit seiner Familie vor den eindringenden Franzosen
außer Landes fliehen , dräuend steigt das Gespenst einer schwä¬
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bischen Republik und der Verlust des angestammte » Landes empvr
und scl-on plant der sorgende Markgraf , sich im südlichen Ruß¬
land eine Freistätte zu gründen . In dieser Notlage entschließt
sich der alte Neichssürst , der bisher getreu ans seiten des Kaisers
gestanden hatte , vor den siegreichen srauzösischen Waffen zu kapi¬
tulieren . Am 22. August 1796 unterzeichnet der bisherige Land-
vvgt von Rötleln , der Freiherr Reitzeusteiu , in dem Karl Friedrich
den bedeutendsten Staatsmann seiner Regiernngszcit gefunden
hatte, ' ) den Sonderfrieden zwiscl>en Baden und Frankreich . Und
damit war die tragische Wendung in Karl Friedrichs Dasein voll¬
zogen , die den nun schon fast siebzigjährigen alten ReichSfürstcn
für die letzten vierzehn Jahre seines Lebens einem dauernden ,
ihn innerlich zermürbenden Gewissenskampf aussctzte : zwisclM
seinem Herzen , mit dem er nach Traditio » nnd Gefühl am bleiche
hing , und der Staatsraison , die ihn in die Gefolgschaft Frank¬
reichs , das war von jetzt ab Napoleon , zwang .

Kür Luise -Karoline aber verschwand dies ganze Weltgeschehen
vor dem einen großen pcrsönlnlien Erlebnis ihrer Mutterschaft :
es rückte wie oft bei leidenschastlichen , aber nicht eigentlich sinn¬
lichen Frauen in den Mittelpunkt ihres gesamten Denkens , Fuh¬
lens nnd Handelns , und all die politischen Sorgen , die ihren Gat¬
ten nnd ihr Heimatland bedrängten , wurden für sie zu den rein
menschlichen Sorgen einer Mutter „ m ihre Kinder . Und wahr¬
lich , wenn sie an die Zukunft dachte , so hatte sie alle Ursache , des
Nachts von wilder Angst gepackt ans dein Schlafe anszusahrcn .
So sehr der Markgraf ihr auch überzeugende Beweise seiner kör¬
perlichen Rüstigkeit gab , für das einfache Denken einer junge »
Frau von Zwanzig war er doch nur ein alter Mann , der sich den
Siebzig näherte nnd „jeden Augenblick sterben konnte "

, — und
nach dem natürlichen Lauf der Dinge eine lange Witweuschast mit
kleinen unmündigen Kindern , daS Los ihres Lebens . Und was
hatte der Markgraf getan , um es zu sichern '? Voll Bitterkeit
mußte sie sich gestehen : nahezu nichts . Mit der in der „Ver¬
sicherungsurkunde " niedergelegtcn Aussicht aus Tnkzcssivnsfätng .
keit konnten ihr « Kinder verhungern , denn zur Zeit blühte ja der
alte Stamm in nicht weniger als vier Prinzen , die alle noch
Nachkommenschaft von sich erwarten ließen . Tie kleine Rente ,
die der Markgraf ihr ansgesctzt hatte — nicht mehr als zwci -
tansendsünshnndert Gulden im Jahr — , zerrannen ihr unter den
Händen , und mit Granen gedachte sie ihrer Schulden , die immer
mehr anwuclssen . In dieser Not sah sie nur einen Ausweg : sich
selbst ein Wittum nnd ihren Kindern eine standesgemäße Ver¬
sorgung zu verschaffen . Und dieses Ziel wurde von da ab der
eigentliche Inhalt ihres Daseins . Mit der für einfach denkende
Naturen ihrer Art so bezeichnenden Unverändcrlichlcit hat sie
durch ihr ganzes Leben hin diesen Weg verfolgt . Es wird oft so
dargestellt , als ob die Gräfin Höchberg immer nur von dein einen
heroisch großen Gedanken beherrscht gewesen sei , ihre Kinder ans
dem badischen Throne zu selten , ctnm nach dem Leitmotiv : „In
meines Vaters Lande die Krone trage er !" Aber dieses sclchne
romantiscln : Bild findet in den überlieferten Tatsaäwn keine
Stütze . Gewiß empfand gerade sie , die in höfischen Kreisen anf-
gewachscn mar , die Demütigungen tief , denen ihre Kinder als
solche einer Mesalliance ständig ansgesctzt waren . Aber tatsächlich
und praktisch hat Luise -Karoline immer nach dem Spruche ge¬
handelt , daß ihr das Hemd näher war als der Rock . Nirgends
findet sich ein Beweis , daß ihr die in weiter Ferne liegende Erb¬
folge ihres Stammes , die den « Markgrafen das Wirbligste war,
an und für sich viel bedeutet hat . Sie hatte an ihr nur dann ein
Interesse , wenn sic die Brücke bildete , um ihren Kindern eine
standesgemäße Versorgung zu verschaffen : insofern trat sie mit
ihrem ganzen Temperament und dem Einslnsse dcS Ehebettes bei
ihrem Manne dafür ein . Reichte aber die Erhebung zu Prinzen
aus , um die Apanagierung zu sichern , so mar ihr cs vollkommen
genug , zumal damit die Minderivertigteilsstellung ihrer Kinder
sich von selbst aufhob . Der Markaras seinerseits brachte aber ge¬
rade der materiellen Seite , der Lösung alle Hemmungen seiner
sparsamen , oder , wie Luise -Karoline es später einmal bezeichnete,
„knauserigen " Natur entgegen . — Noch 1809 hat sic in einem
Briefe an Napoleon den Standpunkt — Erhebung zu Prinzen
ohne Reckt der Sukzession — ausdrücklich als den ihrigen be¬
zeichnet . In diesem Kampfe der Interessen nnd Auffassungen war
es aic dem kleinen Hofe ein Ereignis erster , Ordnung , daß Karl
Friedrichs Lleblingssvhn , Prinz Ludwig , im Jahre 1795 nach dem
unrühmlichen Feldzüge gegen Frankreich den preußischen Dienst
quittierte nnd nach Karlsruhe znrückkehrtc . Ludwig war zweifel¬
los der rührigste nnd für das praktisch Leben begabteste unter
den drei Söhnen aus Karl Friedrichs erster Ehe . Nur fehlten
ihm alle höheren geistigen Eigenschaften , jeder Schwung der Phan¬
tasie nnd auch seine Klugheit erhob sich nicht eigentlich über den
tieferen Grad der Schlauheit . AVer er war von einer gewissen
Geschäftigkeit und Betriebsamkeit , weil er nur so einen Inhalt
für sein Leben fand : allein mit sich, wurde er ein Opfer tödlichster
Langeweile . Wie seine Brüder , war auch er im Grunde ei » wei¬
cher Charakter : „ Prinz Ludwig rückte nicht gerne mit der Snrache
heraus , wie man zu sagen pflegt , sondern wollte lieber , auf Um¬
wegen zum Ziele gelangen , ohne sich persönlich voranznstcllen , was
aber oft nötig ist" , schreibt sein Stiefbruder , Markgraf Wilhelm ,
von ihm — und tmsft damit einen wesentliche » Zug seiner Na¬

tt Schnabel : SigiSnnmd von Neiöenstei» , der Begründer des badische »
Staates . I . Horn Ins . Heidelberg . 1827.
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1„r — die Neigung , allen Schwierigkeiten ans dem Wege und
immer in der Richtung zu gehen , wo die wenigsten zu erwarten
„i,d seine Vorteile am leichtesten zu erreichen waren . Ein Wider¬
stand etwa aus dynastisch- idealistischen Gründen , wie ihn seine
Schwägerin Amalie und sogar sein Bruder Friedrich der Ebcn -
bürtigkcitöerklärung seiner Stiefbrüder entgegensetzten , ruar des¬

halb Ludwigs Nüchternheit schon an sich fremd , und war es dop¬pelt , wenn ihm daraus Verlegenheiten bet seinem Vater erwuchsen.Im Gegenteil , konnte er sich mit auf diese Weise sein Wohlwollen
verschaffen und ihn für seine Wünsche geneigt machen, so war er
durchaus bereit , für die Sache der Hochbergs auch persönlich ein-
zutrcten .

Friedrich Singer / Klaisenhaß / Ein Zeitbild
ii .

Ter alte Mann lächelte saust in überlegener Abklärung über
diesen wilden Ausbruch jugendlich - idealistischen Sturm und
Dranges . „Sv stehen Sie doch hin ans öffentlichem Platze ,
predigen Sie den Renten das alles , was Sie mir soeben gesagt
haben, hämmern Sic cs ihnen Tag für Tag ins Hirn , daß jetzt
cmc andere Zeit mit menschlicheren Gesetzen anznbrechcn hat , die
jedem Stand , auch dem unser » , Gerechtigkeit widerfahren läßt :
lind ich bin überzeugt , daß morgen schon der erste beste , des Weges
kommende Verhetzte Sie grimmig von unten her als Mithelfer
an der Bedrückung der Niedrigsten , als Beauftragten der Gryß -
protzen gegenüber den Besitzlosen hasse » und verspotten wird .
Aber eines , lieber junger Freund , ist und bleibt das Vornehmste :
Kümmern Sie sich nicht im geringsten um -Hohn und Schimpf und
zweideutige Bemerkungen : Eines Tages nach überstandener Prü¬
fung wird das alles wie schlechtes , lächerliches Lappcnwerk von
Ihnen absallcn , und Sie werden triumphieren als geistiger
Sieger über den plumpcstcn körperlichen Angriff !"

Gregor wanderte allein durch den dichten , seuchtkaltcn Herbst
ncbcl heim . Er fluchte sich insgeheim , daß er immer alles so
überernst und allzu gründlich nehme . „Andre gleichjungc Kamc -
radcn nehmen die unabänderlichen Tinge , wie sie sind - passen
ihnen die Menschen nicht , so gehen sic ihnen ans dem Wege'

. Ter
geistigen .stampf auf dem angebotenen Schlachtfeld anszutragen
daran kann nur so ein deutscher Grübelnarr wie ich denken.

"
Er kam ins Tors : unter der trüben Torlampe des Löwen

stand eine geballte Gruppe schwarzer Gestalten . Natürlich , wie
konnte cs anders sein '? Trotz der herrschenden Finsternis hatte
man ihn erkannt . Er wollte sich zwingen , wegznhorchen , doch die
gemurmelten Worte drängten sich unverschämt in sein Ohr : „Aha,
da läuft der Herr Prügclmcister !" ,/Dn . sei still !" ließ sich ein
andrer vernehmen , „mein Bub sagt doch, der prügelt überhaupt
nicht !" „Halt dein dummes Maul . Der und nicht Hanen? Das
soll ich glauben . Sv sieht er grad ans . der Windhund !"

Gregor schluckte geduldig die gallige Bitternis hinunter , ge
treu den Weisungen seines alten Warners . Ausseuszend legte er
sich ins kalte Bett . Vor dem Einschlasen überlicf ihn plötzlich
wieder in all der Mcnschenverachtung eine beiße Welle brüder¬
licher Empfindung zu aller Kreatur . In rauschhast sckionem Däm -
mcrtranm eins geworden mit Gott und Welt , dachte er nur noch
nnklar : „Nein , ich darf mich nicht einhüllen lassen von den . teuf
lischcn Schatten slnchciiswertcu Mißtrauens . Ich muß den Kamp '
der Liebe anfnehmen , ich muß werben für meine Idee , ich muß
mich noch viel , viel inniger an meine Kinder hinvcrschenken , bis
die Eltern , die vielleicht selbst nie in ihrem armen Leben der
Goldstrom reiner Menschlichkeit berührt hat , denen man deshalb
auch ihren Unglauben verzeihen muß , endlich, endlich cinschcn ,
daß hier ein andrer Geist weht . Und dann erst wird auch der ver¬
hetztest «: Kerl mich in glühe lassen."

Mit den gleichen Gedanken stand Gregor Streicher in aller
Frühe aus und ging voll Begeisterung an sein Tagewerk . Und
siehe da , alles gelang ihm besser als sonst , und wahre Befriedigung
war der schönste Lohn Ser Mühen . Er Ijattc den Abend zur wei¬
teren Einkehr für sich selbst benützen wollen , aber zufällig über¬
raschte ihn ein gleichaltriger Kamerad , - er mit dem Motorrad
vorgcfahren kam. „Sitzest du wieder daheim und mußt Trübsal
blasen ? " zog ihn der kecke Sportler ans . „Mach » doch wie unser¬
eins , laß Nest doch Nest sein und stürz dich frischweg ins Leben .

"
Trotz anfänglichen Stränbens nahm er Gregor mit aufs Motor¬
rad und knatterte davon . Nach wenigen Minuten aber hatte das
Nad eine Panne, - sie konnten abstcigcn , und Gregor begleitete
den Fahrer noch bis zur Hilfsstelle . Ausgerechnet den Augenblick
hatten sie erwischen müssen, wo sämtliche Fabriken ihre Menschen-
masscn ansspicn . Es wurde ein rechtes Spießrutenlaufen : cs
sthltc nur noch der Parademarsch , spöttelte der Sportler . „Und
weißt du , was mir unangenehm anffällt ? Die Leute von deinem
Ort kennen dich doch bestimmt alle , aber kaum einer grüßt dich."
«Ach was, " lenkte Gregor ab und ergriff selbst Partei für die
andre Seite , „das kannst du doch von diesen Arbeitern , die alle

schwerer Anstrengung kommen , nicht verlangen . Sieh dir
ooch diese Leute an , sie find meist schon so abgestumpft und schwer¬
fällig geworden , daß sie nur froh sind , möglichst rasch ü : im-
Snkommen ." „Aber hör ' mal , mein Lieber," erwiderte der Ka-
werad , „du versuchst doch mit deiner besten Kraft , ihre Kinder zu
erziehe» , ihre Kinder müßten ihnen aber doch das Höchste und
heiligste sein : Also müßte doch auf dich wenigstens ein Schimmer
von Ehrfurcht , ein kleines bißchen Achtung übertragen werden .

Mich grüßt in meinem Dorfe jedes Erwachsene ." „Glaub '
ich,"

antwortete Gregor ärgerlich , „deine wohlhabenden Bauern auf
ihrem fetten Weizcnboden sind noch althergebrachter Sitte , aber hierunter fast lauter Proletariern wird dem Lehrer kein Extra¬
würstchen mehr gebraten . Aber wer weiß , vielleicht ist es ganz
gut sv , daß der Lehrer seine frühere patriarchalische Stellung ver¬
loren hat und unter dem Volke nur noch einer von seinesgleichen
ist : Um so mehr kann er dann später zu gegebener Zeit als schlich -
icr Mann ins Volk wirken ."

In zerfaserter Stimmung nahm Gregor Abschied von seinem
Besucher .- er hatte zn nichts mehr recht Lust und Mut und wollte
sich schon in einen seitlichen Feldweg drücken . Aber in diesem
Augenblick sah er gerade die drei Eisengießer mit ihren dreck¬
verspritzten Manchesterhosen öaherradeln . Nein , dachte er , die
sollen nicht glauben , ich hätte gar Angst vor ihnen . Richtig , die
drei hatten den tapfer heimwärts Marschierenden schon von
weiiem erkannt , und mit frechem Pfeifen und Johlen wollten sie
«hu schon von hinten zwingen , sich nach ihnen nmzirdrehen . Gregor
indes stapfte steif geradeaus , und um den Kerlen jeden Vorwand
nner Anrempelnng zn nehmen , schritt er scharf am rechten
Straßenrand «: entlang . „Der geht faul spazieren , wenn unsereins
hunösmüd von der. Arbeit kommt," hörte Gregor dicht hinGr sich
» öhnen , und ratsch ! flog er rechts hinaus , eben noch über den
Graben hinüber ms weiche Gras . Während die Burschen noch
ivciter flitzten , brüllte einer hämisch zurück: „Der -ist scheints
aubstumm !"

Ten Junglehrer packte die Wut . „Könnt ihr nicht links aus -
weichen ? Die Straße ist doch wahrhastig breit genug !" ries er
lanthin - „Was hat er gesagt? Der will am End noch maulen ?"
Schon hatte sich einer von dem Rad geschwungen und pflanzte sich
breit in den Hohlweg , die Vorausgesahrenen drehten bei und
nahmen eine drohende Haltung ein . Sicdendheiß überlief es den
jungen Mann : nein , er war durchaus kein Feigling , es fehlte ihm
nur manchmal der Anschwung, um furchtbaren Mut zeigen zu
können . Bet Gott , er hatte schon Proben kühnen Wagemutes ge¬
geben , aber — vom Sport znm Ernst war doch noch ein weiter
Weg . Mechanisch griff er in die Lasche : Herrgott , jetzt eine Pistole
haben zu seinem berechtigten Schutz. Grimmig dachte er an die
Worte des Gutsherrn . Da fuhr seine -Hand im Sack ans etwas
Kaltes : Aha , sein altes Stellmesser . Heimlich drückte er die
Klinge ans , sie schnappte ein,- ein würgender Griff umklammerte
daS Heft . Trotzig den Blick geradeaus , durchmaß Gregor die
letzten dreißig Meter . Was ihn in diesen lähmenden Sekunden
durch-branste wie ein Lavaglutwirbcl ? Er sah sich gepackt , über¬
wältigt , zu Boden getreten , vernichtet von der brutalen Gewalt . . .
Nein , bäumte sich sein Selbsterhaltungstrieb auf , ich will mein
Leben , meine Ehre teuer verkaufen . Pazifismus , verrückter !
Wenn s schon bei den einzelnen Menschen so ist, wie dann erst bei
den Völkern ? . . . Nun war er da - los ?

Nein , doch nicht — denn wie geistesabwesend hörte er sich
selber plötzlich sprechen, als rede eine fremde Person für ihn :
„Guten Abend , ihr Herren !" . . Verblüfft schob der eine von
den dreien sein Rad zur Seile und ließ eine Gasse frei , der
wütende Griff um das Hirschhornhest erlahmte , schon mar Gregor
zwanzig Nieter voraus , als er hinter sich Streit hörte . „Du
blöder Esel , was mußt du ihn dnrchlasien ? Wart ' nur ,

' S kommt
wieder mal Gelegenheit ."

In Schweiß gebadet kam Gregor Heini . .„Kommt an mein
Herz , ihr tausend Bitterkeiten, " dachte er beim Einschlafen , „es
bleibt nii" nichts erspart , ich muß und muß halt unten durch.
Aber wer weiß , wofür das ein Symbol ist . Vielleicht kämpft in
mir mein armes Volk seinen letzten Jrrkampf ans und erwacht,
versöhnt , vereint und nengcstürkt zu edler Tat ."

Tagelang verfolgte den jungen Mann die Zwangsvorstellung
von der üblichen Situation , in die er doch ohne seine Schuld ge¬
raten mar . Wie sich schützen gegen eine Wiederholung , die nnschl -
bar drohte ? Die OrtSpvlizei anrnfcn ? Er kannte ja nicht ein¬
mal die Namen der drei , die sich ja auch gewiß hüteten , ihn vor
Zeugen anzngreiscn . Sich doch mit einer Waffe versehen ? Nein .
Gregor sah sich schon als unglückseligen Tvtschicßer , vor Gericht
gezerrt , verurteilt , für die Zukunft vernichtet . Er suhlte sich so
grenzenlos allein , so völlig hilflos . Und nochmals den Rat irgend
eines Menschen, auch des wohlmeinendsten , einznholen , er ' nte
er als zwecklos, nachdem er bei dem Gutsherrn und dem alten
Kollegen so sich widersprechende Antworten erhalten hatte . Der
einzige Trost blieb die unbedingte Hingabe an die Arbeit , auch im
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kleinsten sollte der heiße Puls treuer Opfcrliebe erklingen, daß
es wenigstens, wo die stumpfen Menschen mit Haß dankten, ein
Bestehen gab vor Ihm , in dessen Hände alles Werk zuriickgclcgt
werden muß . Daß er bei aller Verinnerlichung noch scheuer ge¬
worden war , mochte Gregor sich selbst nicht eingestehcn . Rücksichts¬
voll wartete er nun immer die Stunde ab , wo die Arbeitcr-
kolvnnen heimgekehrt waren und ihm die Straße für seine Na-
tnrschwärmerei srei blieb . Und wenn er auch tu Dämmer und
Dunkel sich hcrumdrücken mußte : er hatte doch jetzt seine Ruhe.

Der Winter war verstrichen , die Erinnerung an den Zu¬
sammenstoß im Herbst stark verblaßt . Neue Lebenskraft strömte
mit dem Frühling durch Gregors Adern, und wiederum warf er
alles über Bord , was ihn bisher gehemmt und beängstigt hatte.
„Sie haben umgclernt," sagte er zu sich, „und ich habe mich also
doch durchgesetzt." Er kam gerade auS den Osterferien zurück ;
die Nerven , von der Arbeit des Winters und der ewigen Span¬
nung zermürbt , waren nun wieder straff und frisch , und hoch¬
gemuter denn je schritt der einsame Wanderer seinem Arbeitsfelde
zu . So halb und halb übcrkam ihn aber doch eine Beklemmung,
als er bei einem zufälligen Rückblick richtig wieder seine drei
„Freunde " daherraöcln sah . Tatsächlich : an ihrem Gejohle mußte
er erkennen, daß sie ihn bereits erspäht hatten . Die aufgestante
Wut , daß er ihnen ein halbes Jahr so listig ausgcwichen , mußte
sich explosiv entladen . Grimmig traten sie ans ihre Pedale los
und kamen im Rcnnfahrertempo schneidigst daher. „Diesmal
soppe ich sie ." Eine niegcahnte Gehässigkeit stieg in dem Ver¬
folgten ans , er marschierte wieder, wie damals , scharf am rechten
Straßenrande entlang , in dem Augenblick aber , wo die drei
hintereinander ihn streifen mußten, war Gregor mit einem
unerwarteten Satz über dem Straßengraben drüben . Ein Wut¬
geheul ! Der Rädelsführer hatte sich zu sehr nach dem Angegrif¬
fenen hcrnmgebeugt: sein Rad kam ins Schwanken, mit äußerster
Kraft riß er es nach links — » m die Biegung der unübersichtlichen

Albert Preuschen / De
Die in den sechziger Jahren erschienene Chronik der Stadt

Durlach von Fecht bringt zum Schluß ihrer heute noch lesbaren
Darstellung daS folgende Mundartgedicht. Es ist an sich nicht
unbekannt geblieben . Trotzdem erscheint uns ein Neudruck für
weite Kreise unserer Leserschaft angezeigt. — Der Dichter der
humorvollen Beschreibung des Dorlacher Storms vom Johr sech¬
zehn , Albert Preuschen , ist 1802 in Karlsruhe geboren, studierte
zunächst Theologie, ging dann zur Juristerei über . In Bruchsal
ist er 1850 als Hofgerichtsrat gestorben . Unter dem Namen Ger¬
hard Helfrich hat Preuschen lyrische Gedichte veröffentlicht , ferner
die Hebelausgabe des Verlages C . F . Müller -Karlsruhe vom
Jahr 1813 besorgt und 1842 eine Badische Geschichte erscheinen
lassen . Eine Zeitlang gab dieser schriftstellerisch vielseitige Be¬
amte in Pforzheim auch eine Zeitschrift „Der Beobachter " heraus .

De r Sturm v
Ter Stvrm vom Johr sechzeh, der isch fast net z 'bschreive.Wo d ' Stadttor henn zittert , un b ' Heiser hcnn krachtUn Fenster scnn g

'salle in d ' Kerch mit de Scheiwe
Und fenster isch 's worre . als wie in der Nacht-
Do hinne henn g 'wackelt d ' Bortrütter und d ' SpiegelUn 's Hoftor hat g'wettert , un g ' schlage hat d ' Dir ,Un öranße hat 's geregelt mit Stncker von Ziegel
Und d' Lade scnn g ' floge so leicht wie Babier .
Und ö ' Eiche senn g 'salle im Wald mit de Worzle,D ' Faßdaube hat 's g 'hobe , wie Schindle in b ' Höh '.Un ö ' Babbclbaim seh e noch dutzendweiß borzlc
Vo Dorlach nach Karlsruh ' gner iwwer - ' Chaussee-

In d ' Psinz hats bei Senge ö ' ganz Kihherd nei g 'risse .Von selber hat blose em Kuhhert sei Horn.In d ' Wingert hats ganze Stück Maure nei g 'schmisse,Un 's Dach ufsm Dörnberg hat 's weg g 'segt vom Dorm .
Im Baslerdor hat sich aus Augscht vor dem Dose
En Dieb an sei 'm eigenen Halstuch ufsknipft ,Un z' Grötzinge hats schier 's alt Pfarrhaus umblose
Un d' Hewamm hats richtig uff 's Rothansdach g ' lipft.
E Fra hats mit samt ihrem Schemel wcgtrage.Wo unner der Hausdir e Günsle hat g'schopft ,Der Schild hats am Haus vom Azziscr weg g 'schlage
Uns Geld usfem Tisch isch wie närrisch rum g

'üopft .
Der Ausscheller hat ebves ausschelle welle ,Er hat als Wei aus de Schell trunke dersell ,Und so wie er grad sich will stelle zum Schelle ,So dunkt 's en in Stadtbrvnne samt feinere Schell .

Hohlgüsse fegte wie der leibhaftige Satan im 80-K' ilometer-Tempo
ein Auto : Ein Schrei, ein Knacks : barsch gezogener Bremsen
knirschendes Halt ! Das Fahrrad , elendes Trümmerwcrk , lag
zerknittert in seiner armseligen Lächerlichkeit unter - em prallen
Gummireif des funkelnd-schmissigen Herrschaftswagens, ein bluten ,
der Mensch wälzte sich halb eingezwängt unter dem zerbeulten
Kotflügel. Als der Baron heraussprang , standen die zwei andern
Burschen immer noch verblüfft und ratlos vor ihrem Kameraden .
„Herr Streicher !" rief der Baron erleichtert ans , „Sie sind mir
doch Zeuge , daß ich völlig schuldlos bin ." „Selbstverständlich, Herr
Baron , der Mann fuhr ganz links ."

Gregor drängte die hilflosen Gaffer energisch beiseite , hob den
Verletzten vom Boden auf , stellte ihn auf die Füße . Aha , cS
ging nicht : Beinbruch links . Bis der Bursche mit des Jung,
lehrcrs unprolctarischem Spazierstock sachgemäß geschient mar ,bis Gregor — denn er allein hatte in dem Wirrwarr den Kopf
behalten — den einen zum Arzt und den andern zu den Eltern
des Verletzten geschickt hatte, dauerte cs schon eine Weile . Aechzcnb
lag der hart gestrafte Missetäter am Boden und wagte nicht ,
seinem Helfer in die Augen zu blicken, obwohl in Gregor selbst
ein leises Schuldgefühl zu nagen begann.

Soll die Geschichte rührend enden mit Gebettel um Ver¬
zeihung, mit idealer Versöhnung und Brnderkuß auf die stoppel-
bärtige Arbeiterwange ? Nein , so läppisch und dilettantisch ist das
Leben doch nicht gerade. Wem bas -Haßgift deS Klassenkamps-
gedankcns so gründlich eingeimpft ist , für den kommt etwas der.
artig Sentimentales nicht mehr in Frage .

Das aber konnte Gregor feststellcn : die drei hatten durch
eigne Schuld mit Hilfe des sogenannten blinden Zufalls Ihren
Denkzettel gekriegt , wobei sic ihn so nebenher auch kennen gelernt
hatten als hilfsbereiten , durch keinerlei Standcsvorurteile ver-
wirrten Menschen .

: Sturm vom Jahr 1816
Anläßlich der heutigen Wiedergabe des Mundartgedichtes über

unsere gute Nachbarstadt Dnrlach sei daran erinnert , daß der
Dichter Josef Viktor von Scheffel im Jahr 1852 unter Preuschen
auf dem Hvfgericht zu Bruchsal arbeitete , von dort aus - dem
Staatsdienst nach Italien entwich und den „Trompeter von
Säkkingen" hcimbrachte . Solange dieser Sang vom Oberrhcin
gelesen wird , wird auch der Kater Hiddigcigci genannt werden.
Dieser philosophische Kater bekam seinen Namen von dem der
Hauskatze bei Preuschens in Bruchsal! Alan sicht, wenn man
selbst als Hofgerichtsrat, als Dichter und Schriftsteller leider gar
leicht vergessen werden kann : dank einem lieben, klugen Haus¬
tier mit dem seltsamen , wohl von Preuschen erfundenen Namen
Hiddigcigci , kann man schließlich doch in eine kleine literarische
Unsterblichkeit schlüpfen.

am Jahr 1810 .
Un d ' Hvnd henn was g 'winzclt un g 'scüranc henn d ' Katze
Un serchtcrltch brillt henn a d ' Oxc un d ' Khih .
Vom Himmel erunner senn a g 'salle b ' Spatzc
Kei Goglcr hat g 'ruse sei Gigercgi.
Kei Menschekind glaabt ' s meh , wies damals hat psisse
Scll derfct 'r glaabe,

's isch g
'wese kei Schleck ,

Mei Fra hat ihr Kochbuch vom Schaft runner g ' risse
Un sengt draus un meint,

's sei ihr Gsangbuch tm Schreck .

Jo d ' Leit die henn sellemol 's Bete o ang 'fange ,
Net d ' Weiber alleinig , aa b ' Irdische Borscht ,
Dann selle isch aa 's Käresierc vergange
Uns Tanze , uns Kegle , nn Honger un Dorscht .

In Herrschaftskeller scnn d ' Schreiber nei g
' losfe

Vor Angscht un vor Forcht usf de Amtskellerei.
Un henn en Ohm Elfer im Schrecke net g ' soffe
Met 's Pfctterichs Ernstle isch aa g'weßt üarbei.

Mei Vetter alleinich hat g
'meint er mißt fobbc,

Un laaft mir nix dir nix do niwwer in Hersch,
Un saust mir nix dir nix so scx bis acht Schoppe ,
Wart norr , wie du deiner Frau ankommc wersch-

Nord will er nach Gottsau . so voll bis zum Lalle
Und wie er seht krache als d ' Baim usf d ' Chaussee
Do isch er vor Angscht in de Landarawe g'salle,
Und seit sellem Stormwind bo sanft er -nix meh .

Mei Zwegschdebaam hat mer's im Gaarde verbräche .
Un schmeißt mer en grad usf mci 's Nachbars sei Hond .
Und dem hat's verschlage all ' Rippe un Knoche ,
Un mir zwei senn Feind g'weßt vo sellere Stand .

Schriftleiter : Karl Ioho . Druck und Verlag des „Karlsruher Tagblat t ".
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